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Nr. 8. 


Yustahl der Grasfarten für Biefen, 


Von Dr. Wilſing, f 
früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


Vor mehr als 50 Jahren kannte man Wieſen nur als 
natürliche Grasländereien. Die Dreifelderwirtſchaft 
mit ihrem großen Beſtande an Schafherden ſuchte für dieſe 
ihr Futter durch Beweiden der abgeernteten Ackerländereien; 
zur Beſchaffung von Winterfutter mußten die natür⸗ 
lichen Grasflächen genügen. Als aber durch die Verdrängung 
der Dreifelderwirtſchaft auch die „freie Weide“ aufhörte, 
war man zur Anlage von „künſtlichen“ Wieſen ge 
zwungen, was dazu führte, daß man im Weſten Deutſchlands 
namentlich Wieſen auf mineraliſchem Boden (Sand oder 
Lehm) mit Hilfe einer künſtlichen Bewäſſerung 
herſtellte. Erſt viel ſpäter, Ende des vorigen und anfangs 
des jetzigen Jahrhunderts, machte man ſich die ausgedehnten 
Moorflächen zunutze, indem man fie mit beſonderer Vorliebe 
zu Wieſen reſp. Weiden herrichtete. 


In bezug auf die Pflanzenſorten, die man anbaute, 
machte man ſich anfangs nicht viel Kopfſchmerzen: Rotklee, 
Weißklee, Schwedenklee, dann Timothee und italieniſches 
Raygras waren in der Hauptſache diejenigen, welche man 
ausſtreute. Man erfuhr aber immer wieder, daß zuerſt der 
Rotklee, dann der Schwedenklee und endlich das Timothee 
verſchwanden, der Weißklee wucherte in Neſtern. Nach 
einigen Jahren, in denen nur ſehr mangelhafte Ernten zu⸗ 
ſtande kamen, fanden ſich dann allmählich andere Pflanzen, 
die ſich „wild“ angeſiedelt hatten. 


Durch ſolche unſicheren Erträge war natürlich ein be⸗ 
ſtimmter Viehſtand einer Wirtſchaft nicht mit Sicherheit zu 
ernähren. Mau ſuchte Abhilfe und ſagte ſich ganz richtig, 
daß jede Pflanzenſorte ihre eigenen Anforderungen an die 
Natur ſtelle, und zwar ſowohl was den Boden, die Feuchtig⸗ 
keit, die Wärme, Licht uſw. anbetrifft; man kannte aber dieſe 
Lebensbedingungen der vielen hundert Gräſerarten nicht ge⸗ 
nügend und behalf ſich damit, möglichſt viele Grasſorten ge⸗ 
miſcht auszuſtreuen in dem Gedanken: die paſſenden werden 
ſich erhalten, die wicht paſſenden mögen zugrunde gehen. Das 
war ſchon richtig, und jahrzehntelang war dieſer Brauch im 
Schwange. Allmählich aber kam man durch die Erfahrung 
dahin, daß auf dieſem oder jenem Boden, dieſem oder jenem 
Feuchtigkeitsgrade immer beſtimmte Grasſorten ſich er⸗ 
hielten, und fo kam man dann zu ſogenannten „Normale 
Miſchungen“ von Grasgrten. Hier und da hatte mau 
damit auch Erfolg, im großen und ganzen aber konnte das, 
Reſultat nicht befriedigen. i 3 


— 
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Infolge der vielen Anfrages mustunlt uur denen Nd 


a 


Bromberg, den 17. April 


ige 


1927. 


Da unternahm es Profeſſor Dr. Weber von der Moor⸗ 
verſuchsſtation Bremen, die Lebensbedingungen der einzel⸗ 
nen Grasſorten genauer zu ſtudieren. Er kam zu der Er⸗ 
kenntnis, daß es überhaupt keine Normal⸗Miſchung für 
Wieſen gebe, „es gibt vielmehr ſo viel Miſchungen, wie es 
Wieſen⸗ und Weidenflächen gibt“. Das heißt mit anderen 


Worten: für jede Grasfläche muß man dle 
Miſchung des Pflanzenbeſtandes nach ihrer Natur 
zuſammenſtellen! gs 5 


Wir können nun im Rahmen dieſer kurzen Plauderei 
nicht die, Lebensauſorderungen jeder einzelnen Grasart be⸗ 
ſprechen, müſſen uns deshalb darauf beſchränken, nachzu⸗ 
weiſen, daß nach den Unterſuchungen Dr. Webers der Pflau⸗ 
zenbeſtand in der Hauptſache nach der Feuchtigkeit und 
dem Nährſtoffbeſtande des Bodens wechſelt. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſpricht Boden und Klima, d. h. Wärme, Licht, 
Sounenbeſtrahlung auch mit; dieſe Umſtände wirken aber 
mehr auf den Ertrag als auf den Beſtand mehr oder weniger 
ein. 

Daß den Pflanzen eine genügende Menge Nährſtofſe 
zur Verfügung ſtehen muß, um gedeihen zu können, iſt jo 
klar, daß wir darüber kein Wort weiter zu ſagen brauchen, 
ebenſo darüber, daß alle Nährſtoffe in ausreichendem Maße 
vorhanden fein müſſen, Deshalb wird auch jeder vernünf⸗ 
tige Landwirt heute, wo die Pflanzennährſtoffe in jeder 
Form zu haben ſind, alljährlich ſeine Wieſe oder Weide 
ebenſo düngen, wie er auch ſeinen Acker düngk. Tut er das 
nicht, ſo braucht er ſich nicht zu wundern, wenn er immer 
ſchlechte Ernten heimbringt. Wichtiger für unſere Frage iſt 
daher der Einfluß der Feuchtigkeit auf die einzelnen 
Grasſorten. Zuerſt iſt dabei zu bemerken, daß man auf 
einer total verſumpften Fläche ebenſowenig eine Wieſe 
anlegen kann wie auf einer völlig trockenen Fläche. 
Allerdings kann man unter Umſtänden ſolche Böden künſt⸗ 
lich durch Entwäſſerung oder Bewäſſerung brauchbar machen. 
Aber das berührt jetzt unſere Frage nicht. Es bleiben als 
Wieſen oder Weidengelände nur diejenigen Böden übrig, 
die nicht zu naß und nicht zu trocken find, alfo einen mikt⸗ 
leren Grad von Feuchtigkeit haben. In dieſem „mitl⸗ 
leren Grade“, d. h. alſo in den brauchbaren Böden 
unterſcheidet Dr. Weber aber wieder: naſſe, feuchte und 
trockene Böden; und für dieſe gibt er dann nach ſeinen 
Unterſuchungen diejenigen Pflanzen an, welche darauf ge⸗ 
deihen. 

Da, wie oben gejagt, aber auch der Nahrungs⸗ 
gehalt des Bodens weſentlich mitſpricht, ſo teilt Dr. Weber 
die Bodenflächen in ſechs Klaſſen und gibt für jede die be⸗ 
treffenden Gräſer an. In den folgenden Mitteilungen iſt 
das Obergras mit O, das Untergras mit U, das Gras für 
Mähewieſen mit M und dasjenige für Weiden mit W, Un⸗ 
kraut mit X bezeichnet. - : 


1. Auf naſſen Wiefen mit reichem Boden oder 
regelmäßiger überflutung mit fließendem, ſchlick⸗ 
und nährſtoffreichem Waſſer finden ſich folgende Gräſer: 
Rohrglanzgras O, M, Mannagras oder Schelpgras O, M, 
flutendes Mannagras O, U, M, W, Wieſenfuchsſchwanz O, 
M, weißes Straußgras U, M, W, geknieter Fuchsſchwanz 
U, W, Sumpfriſpengras M, Sumpfplatterbſe M, Sumpf⸗ 
ſchotenklee M, W, Weißklee W. 

2. Naſſe Wieſen mit armem Boden, oder ziemlich 
reicher mit nährſtoffarmem Waſſer öſters länger 
überflutet, tragen: ſchlanke Segge, ſtumpfhalmige Segge, 
Blaſenſegge, Bultenſegge; daneben Mooſe, Schachtelhalm, 
Kalmus, Reithgras; dazu die obengenannten beſſeren Gräſer 
und einige Kleearten. — Alſo eine ſehr ſchlechte Wieſe. 

3. Feuchte Wieſen, rauher Boden in gutem Gare⸗ 
zuſtande; Düngewieſen oder Rieſelwieſen bei regelrechter 
Bewäſſerung mit fruchtbarem Waſſer oder reicher 
Düngung: Wieſenſuchsſchwanz O, M, Wieſenſchwingel 
O, M, W, Timothee O, M, Gemeines Riſpengras U, M, W, 
Kammgras U, M. W, Roter Schwingel U, M, W, Engliſches 
Raygras U, W, Raſenſchmiele O X, Wolliges Honiggras X, 
O, Weißklee M, W, Rotklee M, Baſtardklee oder Schweden⸗ 
klee M, Zaunwicke M, Vogelwicke M, Sumpfſchotenklee M, 
W, Wieſenplatterbſe M. 

4. Feuchte Wieſen, armer oder zeitweilig oder nur 
auf kürzere Zeit oder gar nicht überfluteter Boden: In der 
Hauptſache Niederſeggen, gemeine Seggen, dazu dichter 
Moosteppich und einzelne beſſere Gräſer: Rotſchwingel, wol⸗ 
liges Houiggras, Ruchgras, Raſenſchmiele, Zittergras, Bocks⸗ 
bart, Binſen, Schachtelhalm; nicht ſelten auch Weiß⸗ 
und Rotklee. 

5. Trockene Wieſen, reicher oder zeitweilig mit 
fruchtbarem Waſſer überrieſelter Boden: Glatthafer 
oder franzöſiſches Raygras O, M, Knaulgras O, M, Wehr⸗ 
loſe Treſpe O, M, Ackerquecke X U, Flaumhafer O, M, 
Goldhafer U, M, Wieſenriſpengras U, M, W, Rotſchwingel 
U, M, W, Weißklee, Rotklee, Alpenklee M, Wundklee M, 
Hopfenluzerne, Gelber Steinklee W, Weißer Steinklee. 

6. Trockene Wieſen, armer Boden: Rotes Strauß⸗ 
gras, glatthalmiges Rifpengras, Wehrloſe Treſpe, Rot⸗ 
ichwingel, Drahtſchmiele, Bocksbart, Moos; dazu einige 
beſſere Gräſer, verkümmert. 

Nach dieſen Angaben kann ſich alſo jeder diejenigen 
guten Gräſer herausſuchen, welche für feinen Boden 
paſſen. Er braucht dann nicht für überflüſſige Sorten un⸗ 
nötig Geld auszugeben, weil ſich dieſe Pflanzen doch nicht 
halten; die ausgeſtreuten dagegen können ſich kräftig ent⸗ 
wickeln und dauernd eine gute Wieſe abgeben, wenn man 
ihnen die nötige Feuchtigkeit erhält oder gibt, und den 
nötigen Dünger alljährlich aufſtrent. 


Serradella und Lupine, 
zwei wertvolle Gründüngungspflanzen. 


Die Anwendung und Einſchaltung des Gründüngers 
in den Wirtſchaftsplau und die Fruchtſolgen im Landwirt⸗ 
ſchaftsbetriebe hat noch immer nicht die Anerkennung und 
Ausbreitung im Gefolge gehabt, die ſie verdient, obgleich von 
umſichtigen und intelligenten Landwirten durch ununter⸗ 
brochenen, ſogar vermehrten Anbau ihr Nutzen erprobt und 
anerkannt worden iſt. In Rückſicht auf die Wichtigkeit der 
Gründünger anwendung in mehrfacher Beziehung 
ſoll der vermehrte Anbau und die Verwendung der 
beiden Kulturpflanzen Serradella und Lupine näher 
beſchrieben werden: 

Die Serradella. Dieſe Kulturpflanze hat vor 
ca. 40 Jahren in Deutſchland Anerkennung und — zunächſt 
in kleinem Umfange — Anwendung gefunden. Ihre be⸗ 
ſondere Eigenſchaſt, auch auf leichtem, wenig Humus ent⸗ 
haltendem Sandboden, ſich bei mäßigen Niederſchlägen gut 
zu entwickeln und zufriedenſtellende Erträge zu lieſern, hat 
ſie beſonders wertvoll gemacht. Was der Klee auf befferen 
Bodenarten zu leiſten vermag, das bewirkt — allerdings in 
beſcheidenem Maße — die Serradella auf leichtem Sand⸗ 
boden, alfo auf Acker 5. bis 8. Klaſſe. Es wird behauptet, 
daß die Serradella in Spanien auf dem hohen Gebirge 
Sierra Nevada (der pyrenäiſchen Halbinſel) wildwach⸗ 
ſend gefunden, von dort zunächſt nach Belgien und dann auch 


wertes der Serradella fein: 


nach Deutſchland gebracht wurde. Von dem Stammwort 
„Sierra“ habe fie auch ihren Namen Serradella — 
nicht Seradella — erhalten. Wir wollen es dahingeſtellt 
fein laſſen, ob dieſe Angaben zutreffend find. Es follen 
mehrere Abarten beſtehen. Die hier beſchriebene Art hat 
den Namen Ornithopus ſativus. Sie gehört zu den 
Schmetterlingsblütlern, alſo Leguminoſen (Stickſtoffſamm⸗ 
lern), daher ihre Anbauwichtigkeit. Nach dem Aufgehen er⸗ 
ſcheint ſie als ein kleines, ſehr winziges Pflänzchen von 
grüner Farbe. Später entwickeln ſich mehrere Ranken, ähn⸗ 
lich wie bei der Wicke. Als einjährige Pflauze kommt 
fie ſchon anfangs Juni zur Blüte. Dieſe iſt weißlich, ein 
Gemiſch von etwas bräunlicher Farbe. Bei zeitweiſen Nie⸗ 
derſchlägen entwickeln fie ſich fehr ſchnell, fo daß ſchon nach 
Mitte Juni ein guter Schnitt zur Heugewinnung genommen 


werden kann. Das Nachſprießen aus den Wurzeln tritt bei 
ſeuchtwarmer Witterung bald wieder ein. Dann bleibt es 


dem Landwirt überlaſſen, entweder noch einen zweiten 
Schnitt zu nehmen oder das Feld zur Weide für das Bieh 
bis zum Herbſt zu benutzen. 

Der Anbau der Serradella kann auf zweierlei 
Art erfolgen; entweder wird der Samen, etwa 20 bis 25 
Pfund pro 14 Hektar, ohne Deckfrucht auf den bereits im 
vergangenen Herbſt zurecht gemachten Acker mit Drill⸗ oder 
Breitſäemaſchine, oder freihändig geſät und leicht eingeeggt, 
oder im Frühjahr rechtzeitig in den Winterroggen geſät. 

Da die Serradella für Kali ſehr empfänglich iſt, emp⸗ 
ſiehlt es ſich, pro ½ Hektar 1% bis 2 Zentner Kainit ſchon 
im Herbſt bei der Roggenbeſtellung zu geben. Das Wachs⸗ 
tum der jungen Pflänzchen in den Roggenſtoppeln — ja 
eng vor der Roggenernte — wird dadurch bedeutend er- 
höht. 

Der Serradella-Anban hat ſpäter auch in Brandenburg 
Eingang gefunden, Beſonders hat der bei vielen Landwirten 
rühmlichſt bekannte Gutsbeſitzer Dr. Albert Schultz⸗Lupitz 
im Serradella- und Lupinenaubau, hauptſächlich um die Aus 
wendung der Grün düngungspraxis, ſich große un⸗ 
ſterbliche Verdienſte erworben, alſo praltiſch den Beweis 
geliefert, daß auch ohne große Stalldüngererzeugung, ohne 
erhebliche Stickſtoffbeigabe durch die reichliche 
Ausuntzung der beiden Gründüngungspflanzen Serra⸗ 
della und Lupine die Ertragsſteigerung auf feinem 
ca. 300 Hektar großen Gute Lupitz bei Clötze in der Altmark, 
Kreis Gardelegen, außerordentliche Dimenſionen angenom⸗ 
men hatte und reichliche Ernten lieferte, obgleich der Acker 
über die Hälfte (ca. 200 Hektar) aus 6. bis 8. Klaßſe beſtand. 
Leider kaun hier Spezielles nicht angegeben werden. Nur 
iſt noch anzuführen, daß Schultz auch dem Hackfrucht⸗ 
bau (Kartoffeln und Rüben] großen Wert beilegte, da durch 
ihn der Boden für die folgenden Früchte eine vorzügliche 
Lockerung und Empfänglichkeit im Gefolge hatte. 


Über die Fruchtfolge können nur allgemeine Bemerkun⸗ 
gen und Vorſchläge gemacht werden, weil Bodenart, Nieder⸗ 
ſchlags⸗ und Waſſerverhältniſſe mit in Betracht gezogen wer⸗ 
den müſſen. Wie die Erfahrung lehrt, gedeiht die Serradella 
beſonders gut nach Kartoffelbau, wenn vorher auch Kali 
(Kainit] gegeben wurde. Sie kaun ſogar zwei Jahre hinter⸗ 
einander angebaut werden: erſtens uach Kartoffeln zur 
Samenerzeugung und zweitens in den Winterroggen zur 
Gründüngung, vielleicht auch — bei kraftvollem Acker — 
zur Heugewinnung und Viehweide. 

Intereffant dürfte die Kenntnis des Jutter⸗ und Nähr⸗ 
Nach der chemiſchen Aualyſe 
von Dr. Hellriegel enthält die Serradella in trockenem 
Zuftande an Stickſtoff 2,961 Proz., Fett 2,836 Proz, au Holz⸗ 
fafer 35,184 Proz. und au Mineralſtofſen 10,010 Proz. Der 
Nährwert beträgt iu der Blüte (nach Dr. Vogel] 21,6 Stick⸗ 
ſtoff, 31,9 Kali, 9,1 Phosphorſäure, 18,2 Kalk. Hieraus iſt zu 
ſchließen, daß es vorteilhaft iſt, eine reichliche Kalizugabe 
anzuwenden und dadurch den Ertrag noch mehr zu ſteigern. 


Nach einer Notiz wurden vor mehreren Jahrzehnten auf dem 


Rittergute Wahlsdorf pro Morgen geerntet 266 Zentner 
40 Pfund Seradellagrünfutter oder 45 Zentner 36 Pfund 
Hen oder 37 Zentner 78 Pfund Trockenſubſtanz oder 58 Ztr. 
Heuwert. Tatſächlich kann bei einer ſorgfältigen Pflege und 
Bodenkräftigung, ſowie günſtiger Witterung die Serradella 


von zwei Schnitt in einem Jahre über 60 Zentner et 


hen pro Y, Hektar liefern, alſo einen 7 e 
dem Kleehen auf 1 großer * uicht 


B. Lupine. über den Anbau und die Behandlung 
der Lupine darf wenig angeführt werden, da er ſchon in recht 
vielen Beſitzungen mit vorwiegend leichtem Acker ſeit Jahren 
zur Auwendung kommt. Nur iſt hier, wie auch bei der Ser⸗ 
radella, darauf zu achten, daß der ſchwer zu trocknende 
Samen jeiner Feuchtigkeit wegen nicht verdirbt und ver⸗ 
ſchimmelt. — Wer den Anbau dieſer beiden Kulturpflanzen 
ihrer mehrfachen Wichtigkeit wegen vergrößert, braucht eine 
Krafterſchöpfung des Ackers nicht zu befürchten. 
Durch Luft, Regen, Sonnenſchein und andere atmofphäriſche 
Niederſchläge wird der Boden immer neu geſtärkt, wenn 
der Landwirt ihm durch ſachgemäße Bearbeitung, Reinhal⸗ 
tung von Unkraut, rechtzeitige Aberntung uſw. die größte 
Sorgfalt zuwendet. Wir müſſen dem Boden die entnomme⸗ 
nen Nährſtoffe durch Stall⸗ und Gründüngung wieder 
reichlich zuführen; dann wird nicht allein keine Erſchöp⸗ 
fung der Nährſtofſe eintreten, ſondern vielmehr eine Boden⸗ 
verbeſſerung, alſo Ertragsvermehrung zu erwarten fein, 
wenn zugleich an den bekannten Nährſtoſſen keine Erſchö 


op⸗ 
fung vorkommt. L. 
Viehzucht. 


Die Pferde bei der Arbeit nicht eindecken. Das Pferd 
muß während anſtrengender Arbeit ſo leicht wie möglich 
gehen. Nur im Ruheſtande iſt das erhitzte Tier mit einer 
umfaſſenden, wollenen Decke einzuhüllen. Die noch weit⸗ 
verbreitete Unſitte, dem Pferde auch bei der Arbeit die 
ſchwere Decke zu belaffen, iſt nur von Übel. Die Schweiß⸗ 
bildung wird dadurch ſtark vermehrt, und das Tier wird 
hochgradig erhitzt, um dann in der Ruhe um ſo ſchärfer ab⸗ 
zukühlen. Diefer raſche und ſtarke Temperaturwechſel zieht 
manche langwierige Krankheit nach ſich. Alſo, die Pferde 
bei der Arbeit nicht eindecken! 


Das Pferd hat Influenza. Die Jufluenza, eine den 
Pferden ſehr gefährliche, anſteckende Krankheit, tritt zumeiſt 
mit ſtarkem Fieber in Erjheinung Ferner ſchwellen die 
Schleimhäute beängſtigend an und färben ſich ſchmutzig⸗gelb. 
Auch am Bauch und den Schenkeln treten ſtarke Schwellun⸗ 
gen auf. Das Tier muß fofort in einen warmen, zugfreien 
Stall geſtellt werden. Daun mache man ihm ſtändig wafje 
Umſchläge, die aber ſorgſamſt mit warmen wollenen Decken 
eingehüllt werden müſſen. An Futter iſt den erkrankten 
Tieren nur Grünfutter und gutes Heu zu reichen; zum 
Saufen erhalten fie zweckmäßig Kleienfutter. Hat man die 
Kraukheit rechtzeitig erkannt und wird die Behandlung kon⸗ 
fequent durchgeführt, fo wird man der Krankheit ſtets Herr 
werden. Eine verzögerte Behandlung dagegen hat in jedem 
Falle den Tod des Tieres zur Folge. 


Die Leckſucht der Jungrinder. Die Leckſucht der Jung⸗ 
rinder iſt keineswegs immer nur eine ſchlechte Angewohn⸗ 
heit, ſondern hat zumeiſt in dem Mangel an Mineralſalzen 
im Organismus ihre Urſache. Anfänglich benagen die 
Tiere unperdauliche Gegenſtände wie Holz, Leder, Stricke 
uſw.; ſpäter bevorzugen ſie kalthaltige Subſtanzen, wie 
Schutt und Mauerwerk. Dieſen Tieren ſind hauptſächlich 
leicht verdauliche, kalkreiche Futtermittel zu verabſolgen. 
Gutes, unverdorbenes Heu, Weizen⸗ oder Roggeukleie und 
Hülſenfruchtſtroh ſind beſonders zu empfehlen. Ebenfalls 
iſt aufgeſchloſſenes Knochenmehl von guter Wirkung. Gibt 
man der Leckſucht nicht durch Verabreichung einer kalkreichen 
Nahrung nach, ſo uimmt das au Kalkſalzen verarmte Blut 
dieſe aus den Knochen, was zur Folge hat, daß ſich die Krank⸗ 
heit zur Knochenbrüchigkeit entwickelt. 8 


Geflügelzucht. 


Die Toulouſer Gans. Die Toulouſer Gans, von der 
hier eine ganz prächtig gelungene Abbildung meinen Aus⸗ 
führungen beigegeben iſt, hat ihre Heimat in Südfrantreich. 
In der Umgegend von Toulouſe wird ſie viel gezüchtet. 
Allerdings iſt fie dort mehr Wirtſchaftsgans, hat als ſolche 
auch nicht den ſchweren, tieſgeſtellten Körper, wie ihn unſere 
Abbildung zeigt und wie er allgemein auch in Deutſchland 
von ſolchen Tieren verlangt wird, die den jetzigen Ausſtel⸗ 
lungsanforderungen nachkommen. So, wie die Gaus ſich 

hier im Bilde zeigt, iſt ſie von den Engländern herausge- 


züchtet. Sehen wir ſie uns einmal etwas näher au. Der 
ganze Körperbau iſt kräftig, breit und gedrungen. Das gilt 
vor allem vom Rumpf ſelber. Bon oben geſehen ſoll fie 
einen fait quadratiſchen Kaſten vorſtellen; mit anderen 
Worten, ſie ſoll ziemlich ſo breit als lang ſein. Die kurzen, 
breiten Flügel werden hoch getragen und liegen feſt auf. Wie 
der Rücken faſt wagerecht verläuft, ſo iſt das auch mit dem 
Schwanze der Fall. Die Scheitel und Läufe find kurz; erſtere 
find in reiche Federkiſſen eingebettet. Der breite Hinterleib 
ſchleppt fait auf der Erde; er weiſt eine Doppelwamme auf, 
deren Ausbildung nichts zu wünſchen übrig läßt. Die recht 
breite Bruſt wird nicht hoch getragen. Soll der Hals auch 


FERRARI — > 
turz ſein, fo iſt er doch bei dem Toulouſer unſerer Abbil⸗ 
dung etwas zu kurz geraten. Auf dem jaft kerzengerade, 
hochſtehenden Halſe fügt der kurze dicke Kopf mit dem eben⸗ 
falls nur kurzen Schnabel. Auffallend iſt die ſtark ausge⸗ 
bildete Kehlwamme, die keiner Toulouſer fehlen darf. Als 
Legerinnen find die Toulonfer durchaus nicht zu verachten, 
aber ſie brüten in der Regel recht ſpät und dann noch dazu 
unzuverläſſig. Auch die Befruchtung der Eier läßt in der 
Regel zu wünſchen übrig. Das Schlimmſte aber in ihrer 
Haltung iſt die Aufzucht der Küchlein. Da geht es ohne 
erhebliche Verluſte gar nicht ab. Das ift mir auch inſofern 
erklärlich, als ſchon bei den kleinen Göſſeln der Bauch ſaſt 
auf der Erde ſchleift. Dadurch werden dann, beſonders bei 
feuchtem Wetter oder wenn die kleine Geſellſchaft durchs 
naſſe Gras geht, Erkältungskrankheiten, hauptſächlich Darm⸗ 
krankheiten, herbeigeführt, die den Tod ſo manches Gäns⸗ 
chens zur Folge haben. Ahnlich wie die pommerſche Gans 
läßt ſich die Tonlouſer leicht mäſten und ſetzt dabei viel Feit 
an. Wenn man oft leſen kann, das Fleiſch dieſer Gänſeraſſe 
ſei grob, jo kann ich dem nicht zuſtimmen; denn mir hat es 
ſowohl gekocht als gebraten ſtets gut gemundet. Bemerken 
will ich noch, daß natürlich bei ſolchen Fleiſch⸗ und Feti⸗ 
kumpen an diefen Produkten kein Mangel ift, wiegt doch 
eine einjährige, in gutem Futterſtande geweſene Toulouſer 
8 bis 9 Ma, gemäſtet fogar bis 15 und noch mehr Klg. Die 
ſchwerſte, welche ich ſelbſt für die Küche beſtimmt 
habe, wog 16 Klg.; es war allerdings eine alte Tante von 
11 Jahren. Wenn ich jo der Reinzucht der Tomlonfer Gans 
auch nicht das Wort reden kann, fo empfiehlt fre ſich doch 
zur Einkreuzung für ſolche Gänfeſchläge, welche verhältnis 
mäßig klein find. Ich kenne in meiner engeren Heimat, Au- 
hall, ein Dorf, deſſen Gänſebeſtaud ſtark vom Blute der 
Tonlouſer Gans durchſetzt it, und die Beſitzer dieſer Gäuſe 
iind mit der Zucht ihrer Tiere ſehr zufrieden. Vor allem 
tlagen ſie auch nicht über die Hinfälligkeit der A 

Waſtfutter für Hühner. Ein ideales Maſtſutter für die 
Hühner find gekochte Fleiſchreſte. Man jperrt die Tiere 
einige Wochen in einen Käfig oder ein ſonſtiges enges Ber⸗ 
ließ und füttert ſie mit Fleiſchreken. Die Hühner werden 
dann onffallend ſchnell Fleiſch und Jett anfesen; im beſon⸗ 
deren die jungen Tiere. g 


Wie oft ſind die Hühner zu füttern? Bei der Frage, 
wie oft Hühner zu füttern ſind, iſt zu beachten, ob die 
Tiere freien Lauf im Felde haben und ſich jo Würmer und 
Inſekten ſuchen können, oder ob ſie ſtändig in engen 
Räumen verweilen. Im erſteren Falle ſind zwei Mahl⸗ 
zeiten täglich das Gegebene; andernfalls aber muß eine 
dritte Mahlzeit eingelegt werden, die am vorteilhafteſten 
um die Mittagszeit den Tieren verabreicht wird. Ste darf 
nicht zu reichlich ausfallen. Küchenabfälle, ſowie einige 
Körner genügen vollauf. Füttert man die Hühner zu 
er fo ſetzen fie zu viel Fleiſch an und werden lege⸗ 
untüchtig. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Stangenbohnen auf Drahtpyramiden. Will man das 
Angenehme mit dem Nützlichen, das Schöne mit dem Mate⸗ 
riellen verbinden, kann man auch einmal Kletterbohnen auf 
Draßtpyramiden ziehen. Dieſe Pyramiden find denen gleich, 
die man für Kletterroſen verwendet. Ein Stück Gasrohr, 
3—4 Meter lang, wird in einen Beton⸗ oder Holzblock geſetzt, 
dann werden 6—8 verzinkte Drähte durch Löcher, die man 
in das Rohr gebohrt hat, gezogen. Um die Form zu erhal⸗ 
ten, nimmt man einen ſtarken Eiſendrahtring. Die Spann⸗ 


drähte werden über dieſen Ring gezogen und mit dünnem 
Draht angebunden. Man vergeſſe nicht, die Eiſenteile mit 
Mennige und dann mit Farbe zu ſtreichen. Solche Pyra⸗ 
miden laſſen ſich ſehr gut in Küchen⸗ und Gemüſegärten ver⸗ 
wenden. Beſonders den kleineren Gärten gereichen fie zur 
Zierde: wie ſchön ſehen dieſe Pyramiden als Wegeabſchluß, 
zur Betonung beſonderer Flächen etc, aus. Auch ein Gemüſe⸗ 
garten läßt ſich nach künſtleriſchen Grundſätzen anlegen und 
einteilen. Der Gemüſegarten kann in den Ziergarten über⸗ 
gehen, ohne daß der Beſchauer einen ungünſtigen Eindruck 


erhält. Es wird leider allzu häufig der Fehler begangen, 


daß der Wirtſchaftsgarten ſtiefmütterlich behandelt wird: 
auch Wirtſchaftlichkeit und Schönheit laſſen ſich verbinden, 
ohne daß eines leidet. Schreiter. 


Frühblumenkohl ſollte nicht vor Mitte April gepflanzt 
werden, weil er bei naßkalter Witterung, wie ſie manchmal 
noch Ende März und Anfang April herrſcht, nicht gut an⸗ 
wächſt. Es empfiehlt ſich, ihn in ca. 10 Zentimeter tiefe 
Furchen bezw. Rillen zu pflanzen und namentlich die Erde 
an der Pflanzſtelle mit Kompoſterde oder gut durchfeuchte⸗ 
tem Torfmull zu vermiſchen. Im Punkte „Düngung“ iſt 
namentlich der Frühblumenkohl ein bekanntlich anſpruchs⸗ 
volles Gemüſe. Das Pflanzen in Rillen hat einmal den 
Zweck, die Pflanzen gegen rauhe Witterung zu ſchützen, ſo⸗ 
dann läßt ſich die bei Blumenkohl ſo ungemein wichtige Be⸗ 


wäſſerung gleich vom 1. Tage an intenſiv ausführen. Sind 
die Pflanzen größer geworden, darf natürlich das An⸗ 
häufeln bis an die unterſten Blätter nicht vergeſſen werden. 
Da auf dieſe Weiſe aber die Rillen verſchwinden, wird man, 
um die Bewäſſerung und flüſſige Düngung fortſetzen zu 
können, entweder um jede Pflanze eine tellerförmige Vers 
tiefung machen oder in der Nähe der Pflanzenreihen entlang 
kleine Gräben ziehen, die man öfter mit Waffer, oder flüſſt⸗ 
gem Dung füllt. Schon eine kurze Stockung im Wachstum, 
entweder durch Trockenheit, Froſt oder Mangel an Nähr⸗ 
kraft des Bodens hervorgerufen, genügt, um weniger ſchöne 
Köpfe zu ernten, die ſich gewöhnlich daun ſchon vor der ge⸗ 
hörigen Entwicklung des Laubes bilden. Solche Köpfe wer⸗ 
den niemals groß, mag man auch die beſte Sorte pflanzen, 
Soviel in unſeren Kräften ſteht, muß dieſer Wachstums⸗ 
ſtockung vorgebeugt werden. ö Hps. 

Himbeeränlagen laſſen bald im Ertrage nach, wenn fie 
nicht regelmäßig kräftig gedüngt werden. Dann gibt es 
viele kleine, madige Beeren, die zu nichts verwendbar find, 
Für Stallmiſt⸗ und Jauchedüngung ſind Himbeeren beſon⸗ 
ders dankbar und namentlich ohne Stallmiſt wird man auf 
die Dauer kaum auskommen. Himbeeren ſind wie alles 
Beerenobſt ſehr kalkbedürftig; auf den Strauch gibt mau 
etwa 100—150 Gramm Kalkmehl bezw. pro Ar etwa 25 Kilo⸗ 
gramm Kalkmehl (kohlenſauren Kalk). Außerdem gibt man 
pro Strauch 20 bis 25 Gramm 40 prozentiges Kaliſalz, cben⸗ 
ſoviel Superphosphat und namentlich bei feldmäßigem As 
bau im Frühjahre, wenn die Bodenſchoſſe erſcheinen, 
30 Gramm ſchwefelſaures Ammoniak. Bei gartenmäßtigem 
Anbau wird man den Stiditoffdiinger auch in Form von 
Jauche oder Latrine verabreichen können. Vergißt man 
neben dieſer Düngung nicht, den Boden häufiger zu lockern 
und zu wäſſern, jo werden reiche Himbeerertrage das Er- 
gebnis ſein. 


Für Haus und Herd. 


2 Lamms⸗Hache. Die Reſte eines Lammbratens werden 
fein gehackt. Darauf fertigt man eine Tunke aus Butter, 


Mehl und Bonillon, der mau eine feingehackte Zwiebel zu⸗ 


ſetzt. Nun tut man das gehackte Fleiſch in die Tunke, gibt 
darauf ein Gläschen Weißwein hinzu, etwas Salz, Pfeffer, 
geriebene Muskatnuß und gehackte Peterſilie und ſerviert 
das Gericht mit halbierten hartgekochten Eiern. 


Königsberger Klops. Zwei Teile Schabefleiſch und ein 
Teil gehacktes Schweinefleiſch werden mit gehackten Zwie⸗ 
beln, fein gewiegten Sardellen, Pfeffer, Salz, einem zer⸗ 
quirlten Ei und geriebenem Weißbrot gut vermiſcht. Dann 


formt man mittelgroße Klöße daraus und läßt dieſe einige 


Minuten in Fleiſchbrühe kochen. Die Bouillon gießt man 
durch ein Sieb, fügt ein Glas Weißwein, eine Priſe Salz, 
Zucker, Capern, einen Löffel Butter und die ausgekernten 
Scheiben einer Zitrone hinzu, legt die Klopſe in die Sauce 
und läßt das Ganze noch eine Viertelſtunde dämpfen. 


Lothpndding. 150 Gramm Butter werden warm geſtellt, 
zur Sahne gerührt, und nach und nach mit 12 Eigelb ver⸗ 
miſcht und 150 Gramm Mehl, 150 Gramm Zucker in einem 
halben Liter Milch gekocht, bis die Maſſe ſich vom Geſchirr 
löſt. Sobald ſie erkaltet iſt, rührt man die Maſſe an die 
Butter und Eier, das Eiweiß zu Schnee geſchlagen, wird 
dazugefügt, das Ganze in eine mit Butter ausgeſtrichene 
Form gefüllt und 1½ Stunden im Waſſerbad gekocht und 
dann umgeſtürzt. - : 


Sauerkrautſuppe. Ein Teller Sauerkraut wird mit 
Zwiebel und Fett weichgedünſtet, mit Salzwaſſer aufgefüllt 
und fertig gekocht; nach Belieben fügt man etwas Milch oder 
ſauren Rahm hinzu. . 

Mandelſchnitten. 300 Gramm Butter, 450 Gramm 
Mehl, 100 Gramm Zucker werden zu einem Teig verarbeitet, 
wonach man dieſen ausrollt und in ſchräge Vierecke ſchneidet, 
die mit Eigelb beſtrichen und mit Zucker und gehackten Man⸗ 


deln beſtreut werden. Gebacken wird bei ebenmäßiger, nicht 


zu ſtarker Hitze, bis die Schnitte braun werden. 8 
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